
Zeitschrift: Aarauer Neujahrsblätter

Herausgeber: Ortsbürgergemeinde Aarau

Band: 25 (1951)

Artikel: Vom Bauen in der Altstadt

Autor: Kopp, Max

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-571258

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 09.12.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-571258
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Vom Bauen in der Altstadt

Jede Stadt ist wie ein lebendiges Wesen einer steten Wandlung
unterworfen. Kaum noch ein Baurest ist uns erhalten ans der Zeit,
da unsere Städte gegründet wurden. Nur ans dem Grundrißbild der

Srraßenführung können wir die formen des ursprünglichen Stadt-
kerns, seine erste Itmwallung, erkennen. Die Notwendigkeit der Be-
sestigung gab der alten Stadt klar umrissene Gestalt. Der Litauer-
ring schied ihr Gebiet vom offenen Lande. War schließlich das um-
schlossene Gelände mit Gebäuden angefüllt, so wurde ein weiterer

Iltanerring um die Stadt gelegt oder es wurden bestehende Vorstädte
in die Befestigung einbezogen.

Die den Bürgern zugeteilten Parzellen waren schmale und tiefe

Landstreisen. Sie lagen mit einer Breite von einer bis zwei Stuben-

längen an der Straße und hatten genügend Tiefe, um hinter dem

zweigeschossigen Wohnhans noch reichlich Gartenland freizuhalten.
Es waren in den Hänsern meist zwei Sruben nach der Gasse und

zwei Stuben nach dem Garten hin gelegen. Zn der Nlitte des Hauses

aber fanden sich, fast lichtlos, die Küche und das Treppenhaus. Je
mehr sich die Stadt innerhalb ihres NtanerringeS init Bewohnern

füllte, um so mehr wurden im Lause der Zeit die Hänser vertieft, die

rückwärtigen Gärten überbaut und die Gebäude auf drei oder vier

Geschosse aufgestockt. Ans der ursprünglich niedrig gebauten Stadt
mit viel Gartcnraum entstand die Enge der spätmittelalterlichen

Siedelungen. Immerhin bewahrten fast alle Städte bis in den An-
sang des t g. Zahrhunderts hinein noch recht viel Hos- und Garten-

flächen. Die schlimmen Hintergebäude mir Wohnungen, Werk-
stärten und Schuppen stammen größtenteils erst aus der Zeit der be-

ginnenden Zndnstrialisiernng. Damit sank der BEohnwert der Te-

bände, weil ihnen in zunehmendem BÜaße Licht und Lust entzogen

wurden. Die „bessern Leute" verließen ihre einst schönen Hänser
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und siedelten sich vor den ^Iranern an. .Bordern habliche Viertel
sanken zu Elendsguartiercn ab.

Vie Sanierung der Llltstadt ist heute dringlich qervorden. Die
größern Schwcizerstädte haben sie seit Jahren in Angriff genommen.
Llbcr es ist ein langwieriges und kostspieliges Unternehmen, weil
sie sich nickt ohne wesenrlickc Zuschüsse der össentlichen Hand ver-

wirklichen läßt. Sie ist aber dringend nötig ans hygienischen, sozialen

und auch aus bankünstlerischen Gründen. Us liegt nicht in Raum und

Rahmen oieser Ausführungen, die weitschichtigen Probleme der Alt-
stadtsanierung aufzugreifen und darzulegen. Sie würden ein Buch sül-
len. Und wer sich eingehend darüber orientieren will, lese die gründ-
legende Arbeit von U. 'Reinhart, Bern: „ Die Sanierung der Altstadt. "

Us seien hier in der /folge nur gewisse Einzclsälle von Banproblc-
men herausgegriffen, die in jeder Altstadt immer wieder zur Diskus-
sion stehen mW die auch den Laien unmittelbar interessieren können.

Us sind kleine Uinzelstcinc im großen UUosaik, das Altstadt heißt.

Steine, die entfernt und durch neue ersetzt werden. Je nachdem der

neue Stein sich gut oder schlecht in das Mosaik einfügt, wird er das

Gesamtbild verbessern oder stören.

Das Bilv unserer alten Städte, so wie es aus uns gekommen ist,

setzt sich ans Bauwerken verschiedenster Zeiten zusammen, .l/eben

spätgotischen Hänsern aus vem 16. und dem beginnenden 17. Jahr-
hundert stehen in weit größerer Zahl Barockbauten und solche mehr

klassizistischer Haltung ans der Zeit um 1800. Aber alle viese ver-

schiedenen Stil- und Zeitepochen verbindet die Gleichartigkeit ver

großen Haussorm, vie Einheitlichkeit des verwenveten, einheimischen

i)Uatcrials und die feine, hanvwcrklich meist hochwertige Vollendung

ihrer Details. Erst die neuere Zeit hat mit neuen NIarerialien, Glas,

Eisen, Eisenbeton, und mit neuen, technischen Maßstäben diese Ein-

heitlichkeit durchbrochen.

Das Bauen in der Altstadt verlangt vom Banherrn Verständnis

für die Besonderheiten der Bauausgabe und vom Architekten ver-
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«lehrten Takt, Einfühlungsvermögen und hohes Können. Denn die

einwandfreien Proportionen alter Häuser und die seinempsnndenePro-

filierung ihrer Einzelheiten stellen einen Uüaßstab der bankünstlerischen

Dualität dar, der hohe Anforderungen stellt und dem viele neuere

Bauten in keiner Weise gewachsen sind. <?ie stehen heute als klägliche

Zeugen einer stümperhaften Banknltur neben ihren älteren Nachbarn.
Es soll damit nicht die Forderung erhoben werden, daß ein Neu-

bau in der Altstadt sich im „(Nil" seinen Nachbarn angleichen

müsse. Stilbegrisse sinv in erster Linie kunsthistorische Klassierungen.

Für den bauenden Architekten sind sie wenig fruchtbar. Ihm sind

Proportionen und INaßstab das "Wesentliche. Hede Feit baut nach

ihrer Art und ihrem Bedürfnis. Und so wie der Barock seine Formen
unbekümmert neben jene der Gotik stellte, so sollen wir unsere Hänser,
auch in der Altstadt, nenzeitlich bauen. Ich vermeide dabei bewußt

das Bvort „modern", weil ihm der Begriff des „Ntodischen" an-

hastet. Alles Ntodische aber ist in der Architektur von Übel. Denn
alles Iltodischc ist kurzlebig. Ein Ban aber steht für Jahrzehnte uns

mehr. Ist er modisch-ansvringlich, so wird er uns nach wenigen

Jahren ein Ärgernis sein. Ein guter neuzeirlicher Ban in der Alt-
stadt wird alle Forderungen in der Grnndrißgestaltnng uns in der

Form erfüllen, die unsere Ansprüche ans Wohnen und Arbeiten

heute an ihn stellen. Er wird sich daneben aber in ver Wahl des

Baumaterials, in der Dachsorm und im Nlaßstab der Einzelheiten
den Nachbarn anpassen, nur vemselben Feingefühl, mit dem sich die

Alten an ihre früheren Nachbarn angepaßt hatten. Beispiele solcher

Bangesinnnng und solchen Könnens sind leider bis heute in unsern

Altstädten noch verhältnismäßig selten.

Was ich hier vom Neubau in der Allstadt sagte, gilt auch für
den Umbau. Doch wird hier der Architekt noch stärker an den Cha-

rakter des bestehenden Bauwerks gebunden sein. Je wertvoller als

Baudenkmal ein altes Haus ist, um so sorgfältiger wird sich ihm ein

Umbau einzufügen haben.

5



Wohl der häufigste Fall von Umbauten in der Altstadt ist der

Einbau von Ladengeschäften im Erdgeschoß alter Häuser. Lies ist

eine Umgestaltung, vie unsere Zeit an belebten Straßen dringend

forvert. Liese Forverung läßt sich nicht verneinen und nicht ver-

hindern. Soll vas tätige Leben der Altstadt erhalten bleiben, so muß

sie erfüllt werven. Sonst stirbt vie Altstavt langsam ab nnv verkommt
als Elenvsviertcl.

Utir vein Einban ver Scbaufenster im Erdgeschoß eines alten

Hanfes kommt ein neues, fremdes Element in seine Fassade, vas

sich oft nur scbwer mir seinen Fensterachsen und mit seinem Nraßstab
harmonisch verbinven läßt. UUan bat in der Mitte des letzten Fahr-
bnndcrls, noeb nnrer vein Einfluß ver ordncnven Tradition des dLlasß-

zismns, vie Aufgabe so gelöst, vaß, meist aus Hol; gemacht, ein archi-

tektonischcr itlahnien mit Pilastern nnv Gesims um die Schaufenster-

partie gelegr lvnrve. Larnit wurde diese vom obern Faß adenteil ge-

rremir. Es gibt vor allem in der Genfer Altstadt höchst reizvolle

Beispiele solcher Laveneinbanten. Llbcr es finden sich gute Lösungen

vieser Llrt aueb in Llaran. Ihr Prinzip könnte in vielen Fällen auch

heule noch gültig sein, wenn Scbausenster nnv obere Fenster sich

arial nicht zusammenstimmen lassen.

Sie Zeit ver Fahrhnndertwenve brachte eine große Verschlim-

merniig. Iltit ver .Möglichkeit der Fabrikation großer Spiegelglas-
scheiden wnrven vie großen Schaufenster „modern". Ein möglichst

riesiges (Spiegelglas galt als Hauptzngstück eines modernen Ge-

schäfles. eUichc genug damit, daß das Erdgeschoß in Glasflächen auf-

gelöst lvnrve, erbielt auch der erste Stock noch seine Schaufenster.
Und vamit lvnrve nun dem alten Haus in schlimmster Weise der

Laucb aufgerissen.

Heute sind wir glücklich soweit, den Unsinn solcber Ntaßnahmen
einzusehen. NUm hat die Erfahrung gemacht, daß sich in großen

Schaufenstern schlecht ausstellen läßt, mid daß, wer nicht gerade

Automobile feilhält, in kleinen Vitrinen seine Wmre viel besser zur
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Auch in Auruu finde» sich ^nte Jdcispiele, >vic in der ersten Hälfte des

I Aahrhuuderts das Problem eines Schuufenstereiubuues gelöst wurde



Um die Jahrhundertwende wurde mit den durch zwei Stockwerke reichenden Schaufenftersrontcn

in schlimmer Weise den alten Häusern der Bauch aufgerissen



Doch lassen sich solche Bausünden mit Zeit und Gelegenheit ohne sehr großen Auswand wieder
gutmachen, llm so eher als man heute allgemein erkannt hat, daß der Ausstellungswert der

hochgelegenen Schaufenster bedeutungslos ist



Geltung bringen kann, Go können wir heute auf Schritt und Tritt
die leicht komisch wirkende Beobachtung machen, daß mächtige

Schaufenster, cue einstmals mit großen Kosten ausgebrochen wurden,
durch Überstreichen mit ßchrbc wieder geschlossen und in kleinere

Schaukästen aufgeteilt werden. Besonders grotesk sehen heute die

einst so bewunderten Schaufenster im ersten Stockwerk aus. Ihre
Inhaber haben längst erkannt, daß ihr Anöstellnngswert gleich Null
ist, denn kein Mensch reckt den Hals nach diesen Auslagen in der

Höhe, Und so finden wir heute hinter diesen Glasflächen Sie Rück-

seilen der Miöbel und Schränke, die man dort irgendwie aufstellen mußte.
UUir dieser Erkenntnis wird heute der Einbau von Schaufenstern

in allen Hänsern wesentlich erleichtert. Denn erstens kann man sich

die weitgespannten und teuern Trägerkonstrnktionen ersparen und

zweitens werden die kleinern Schaufenster sich architektonisch viel

besser mit dem alten Hans zu einem einheitlichen Ganzen vereinen

lassen. Wichtig ist dabei nur noch eines: lMan lasse um Gottes willen
die Hand von farbigem Marmor, von Keramikplatten oder Klinkern,
um damit die Schaufensterfront zu verkleiden! Ilcan belasse es beim

schlichten Verputz oder bei einheimischem slcatnrstein. lMan fasse

das Sckanfensterglas in Hartholzrahmen oder auch in glänzendes

Metall von diskreter Breite und Profilierung. Und noch ein Wort
zur Beschriftung. Es läßt sich überall beobachten, daß meist viel

zuviel Schrift an und über den Schaufenstern angebracht wird.
Sie verwirren nno töten sich gegenseitig und lassen das Wesentliche

nicht erkennen. Eine knappe, gute Schrift als Fernwirknng über

der Auslage und eine kleine Schrift in Augenhöhe auf dem Glas

genügen und wirken unvergleichlich werbekräftiger.
So sind heute schon viele Sünden unserer Väter an lladenein-

bauten in der Altstadt wieder verbessert worden, und sehr viele lassen

sich nock verbessern.

Aber auch andere Verunstaltungen einer kritiklosen .Pit harren
der Korrektur. Ich denke an die zahlreichen schlecht durchgeführten
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Es läßt sich überall beobachten, bas viel zuviel Schriften an und über den Schaufenstern

angebracht sind, Sie verwirren und töten sich gcgenjeitig, Eine gute Schrift wirkt unoer-

gleichlich werbekräftiger







Aufstockungen und Dachaufbauren, von denen viele mir Zeit und

Gelegenheit in Ordnung gebracht werden könnten.

Ich denke auch an eine dankbare Aufgabe der Altstadtsaniernng
in Aaran, die über den Rahmen privater Baumöglichkeiten hinaus-

geht und sie wohl nur unter NUthilse der Stadt gelöst werden

könnte. Es handelt sich um die einst vornehmen Wohnhäuser am

hochgelegenen westlichen Stadtrand, deren Ostfronten an der Ntilch-
gasse einst hinter Gärten lagen. Zm Zuge der eingangs geschilderten

Entwicklung sind diese Gärten im i l!. und i g. Zahrhnnvert mir
den .Häusern und Schuppen überstellt worden, die heute unmittelbar

an der Ichrilchgasse stehen. Damit wurden die Ostseiten der ältern

.Hänser völlig verbaut und deren Wohnwert vermindert, so daß sie

heute einem sichern Versall entgegengehen. Durch ein „Auskernen"
an der IUilchgasse, also durch völligen oder teilweisen Abbruch der

meist iverrlosen Schuppen und Kleinbanten, könnte die heute noch

herrliche Wohnlage wiederhergestellt werden. Zhre TLestseite liegt

frei und unverbanbar über der Allmend. Wenn ihre Ostsronten wie-

der gesäubert und begrünt würden, die .Hänser selbst renoviert und

mit den nötigen Installationen versehen, so müßten sie zu den be-

gchrtesten Wohnungen von Aaran gezählt werden.

Dies ein kleines Beispiel für Altstadtsaniernng. Ihre Durch-
sührnng, freilich, bedingt gründliche Planung und genane Abklä-

rung der finanziellen Erfordernisse und Vröglichkeiten.
So setzt sich das Bauen in der Altstadt aus tansenv Einzelsällen

zusammen. Zeder für sich betrachtet, mag unwichtig erscheinen in

seiner Bedeutung und in seinem Ausmaß. Aber jeder Einzelsall be-

einslußt stärker oder schwächer das Bild der S tadt, und ihre Summe
entscheidet darüber, ob nach und nack ihre Schönheit verschwindet

oder ob sie erhalten bleibt oder gar gesteigert wird. Kommende Gc-

schlechter werden vorüber ihr Urteil sprechen, wie wir das Gut ver-

waltet haben, das uns von unsern Vorsahren überantwortet wurde.

tlU a p K o pp
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